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Unterstützer


Der Odenwaldkreis könnte ohne die Förderung zahlreicher


Unterstützer sein überregionales Literaturprojekt, das sowohl einen Erwachsenen- als auch einen Jugend-Krimi-Schreibwettbewerb „Mörderische Kunst“ sowie eine Preisverleihung und diese Anthologie umfasst, durchführen.
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Allen Unterstützern hierfür


Herzlichen Dank!




Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


Sie halten eine Jubiläumsausgabe in Ihren Händen: Es ist die 10. Anthologie im Rahmen des Krimi-Schreibwettbewerbes des Odenwaldkreises.


Der Odenwaldkreis lobt diesen Schreibwettbewerb seit 2007, zunächst jährlich, seit 2012 im zweijährigen Rhythmus, aus. Rund 2.500 Kurzkrimis gingen in diesen zehn Jahren bei diesem überregionalen Literaturprojekt ein. Die Autorinnen und Autoren kamen dabei nicht nur aus allen Bundesländern in Deutschland, sondern weltweit aus dem nahen und fernen Ausland, wie Belgien, Dänemark, England, Chile, Frankreich, Griechenland, Italien, den Niederlanden, Österreich, Portugal, Schweden, der Schweiz, Spanien, Südafrika und sogar aus den USA.


In dieser Jubiläumsausgabe befinden sich die 30 bestbewerteten Kurzbeiträge des Erwachsenen- und die jeweiligen Siegerbeiträge der drei Alterskategorien des Jugend-Schreibwettbewerbes. Die Jury hatte die schwierige Aufgabe, diese aus den rd. 250 Einsendungen herauszufinden.


Alle Beiträge haben eines gemeinsam: Es dreht sich um „mörderische Kunst“, wobei damit nicht die eigentliche Kunst des Mordens gemeint ist, sondern die Kunst als solche, ob nun die bildende Kunst oder die darstellende Kunst, die Musik oder die Literatur.


Wir versprechen Ihnen, dass Sie nach dem Lesen dieser Anthologie nicht mehr nur in Vorfreude zu einer Vernissage gehen werden, sondern in Erwartungshaltung, was Ihnen an diesem Abend alles passieren könnte. Auch die Ausstellungsstücke werden Sie mit anderen Augen sehen. Sie werden sich fragen, um welches Material es sich da wohl bei diesen Rot- oder Grautönen handelt? Sie werden sich fragen, was der fotografierten Person passiert ist, dass ihr diese Todesangst im Gesicht steht oder welches „Innenleben“ die detailgetreu angefertigte Skulptur hat? Musiker*innen und Theaterspieler*innen sei geraten, zuvor genau zu prüfen, ob ihr Musikinstrument bzw. das Theaterutensil nicht gar zu einem Mordinstrument „umfunktioniert“ wurde.


Wir sind uns sicher: Sie werden nach dieser Lektüre einen völlig anderen Blick auf die Kunst im Allgemeinen und im Besonderen haben.


Wir wünschen Ihnen spannende Unterhaltung und verzeihen Sie uns, wenn Sie die eine oder andere „Mörderische Kunst“ zum „Wahnsinn“ treiben sollte.


Ihr
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Frank Matiaske


Landrat des Odenwaldkreises


.




Mit Ohne!


Anja Balschun (Koblenz/Rheinland-Pfalz)


Es gibt unzählige Geschichten über Kunst. Vielleicht zu viele. Dennoch möchte ich eine hinzufügen. Eine Warnung vorweg: Sie hat mit erstaunlich zahlreichen, gleichmäßig verteilten Blutspritzern auf den Wänden meiner frisch renovierten, heißgeliebten Backstube zu tun.


Der Reihe nach: Mein Name ist Becker und dieser Nachname, das habe ich bereits als Kind gespürt, kam einer Aufforderung gleich. Noch heute zürne ich dem Schicksal, dass das erste E in unserem Familiennamen kein Ä ist. Dann würde ich heißen wie mein Beruf, denn ich bin Bäcker. Unter meinen Händen entstehen die köstlichsten Brote und Brötchen. Das hörbare Knuspern, wenn man in die krosse Kruste beißt, ist mir eine Herzensangelegenheit. Ich liebe dieses Geräusch! Ebenso wie den herzhaften Geschmack einer Scheibe Roggenbrot mit Butter oder Schmalz. Für mich der größte Gaumenschmaus. Meine Kundschaft weiß das Geschick, mit dem ich Mehl, Wasser, Sauer- und Hefeteig zu vorzüglichstem Backwerk verarbeite, zu schätzen. Ehrensache, dass darin keinerlei Konservierungsstoffe zu finden sind, stattdessen Nüsse, Sonnenblumenkerne, Haferflocken, Rosinen und andere Leckereien.


Zurück zu den Blutspritzern. Um die Sauerei zu erläutern, muss ich ein wenig ausholen. Es ist, nun ja, diffizil. Meine mir angetraute Frau, Ela, ist nämlich KÜNSTLERIN. Eine in Großbuchstaben. Meine Gattin malt, behauptet sie. Sie kleckst, behaupte ich. Eigentlich ist auch das zu höflich ausgedrückt: Sie schmiert. Es entsteht bei diesen Aktionen rein gar nichts, was für mich einen Wiedererkennungswert hätte. Ich habe es nicht so mit dem Abstrakten. Mir sind Gemälde, auf denen ich das, was dargestellt wird, einwandfrei zuordnen kann, lieber. Ela sieht das übrigens anders.


Geradezu abstrus wurde es, als sie eine Bilderserie anfertigte, die sie OHNE nannte. Eines Tages stand ich vor einer mit weißer Ölfarbe bepinselten Leinwand und sollte ihr Werk bewundern. Was mir wirklich sehr, sehr schwerfiel. »Wie heißt es denn, dein Gemälde?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen.


»OHNE Schwarz«, lautete Elas prompte Antwort. »Ein Geniestreich«, behauptete sie mit glasigen Augen. »Damit werde ich ein Vermögen verdienen. OHNE wird mein Durchbruch. Glaube es mir.«


Ich nickte stumm. Zu einer anderen, gar entzückten Reaktion sah ich mich außerstande. Einen größeren Unfug hatte sie wirklich noch niemals von sich gegeben und Ela war eine Meisterin im Unfugerzählen. Insbesondere, was ihr Talent und ihren Kunstverstand anging.


Die nächsten Tage und Wochen präsentierte meine Frau fortlaufend und zu meinem wachsenden Missmut weitere Meisterwerke. Eines in komplettem Schwarz. Sie nannte es OHNE Orange. Dann gab es eines in durchgefärbtem Hellblau, das sie mit dem Titel OHNE Wiese versah und eines in Knallrot (OHNE Sterne). Auf die Gefahr, für einen Kunstbanausen gehalten zu werden: Ich kann damit nichts anfangen. Ich finde es eine alberne Verschwendung teurer Leinwände und Ölfarben. Die im Übrigen ich bezahlen darf, denn Ela geht keinem Beruf nach. Also keinem, der Geld bringt. Sie ist eben KÜNSTLERIN. Was will man erwarten.


Umso gewaltiger war meine Freude, als meine Gattin mir eines Tages ein Gemälde präsentierte, auf dem ich weiße, wollige Schafe auf einer sattgrünen Weide zu erkennen glaubte. Samt zweier Schäferhunde, die, so folgerte ich, die Schafherde beschützten. Meine Frau bestätigte meine Vermutungen. Das Bild hieß OHNE Wölfe. Das verstand sogar ich.


Mit der Zeit entstanden zwanzig Exponate, die alle mehr oder weniger mit OHNE zu tun hatten. Vor meinem inneren Auge sah ich sie sämtlich im muffigen Keller verrotten. Aber dann geschah etwas, mit dem zumindest ich niemals gerechnet hätte. Ela bekam die Gelegenheit, ihre Werke auszustellen. In einer Galerie in Bad König im Odenwald, unserem Wohnort, in dem es sich, umgeben von Mischwäldern, in gesunder Luft behaglich wohnen lässt. Die Kunsthandlung hatte kürzlich eröffnet und sich zur Aufgabe gemacht, regelmäßig zeitgenössische Kunst und die zu ihr gehörenden Künstler vorzustellen. Wieso man just auf meine Frau als erste Ausstellende kam, wird mir für immer ein Rätsel bleiben.


Die Woche vor der Ausstellungseröffnung verbrachte Ela in hektischer Betriebsamkeit, vor der ich, so gut ich es vermochte, in meine Backstube flüchtete und mich zwischen den Backzutaten versteckte. Dort reifte langsam die Idee, dass ich dem alten Backhaus allmählich eine Renovierung gönnen sollte, denn die Einrichtung war in die Jahre gekommen. Vor allem die Öfen genügten nicht mehr meinen Anforderungen. Ela redete währenddessen von nichts anderem als von der Ausstellung und dem Reichtum, zu dem sie ihr verhelfen würde. Pausenlos rieb sie mir unter die Nase, dass sie sich dann endlich das Leben leisten könnte, das sie verdiente und nicht mehr ein karges Dasein mit einem biederen Bäcker fristen müsste. Ich schob diese Äußerungen auf ihre Aufregung und stürzte mich mit Begeisterung in die Neugestaltung meines Arbeitsplatzes.


Dann passierte Unglaubliches: Nachdem die Ausstellung eröffnet worden war, übrigens ohne mich, meine Frau wollte in diesem Moment keinesfalls ihren reizlosen Gatten an ihrer Seite haben, rissen sich Menschen, die von sich behaupteten, Kunstkenner zu sein, um Elas Gemälde. Am begehrtesten waren die komplett einfarbigen Werke. Ich verstand die Welt nicht mehr. Keines der Bilder wechselte unter 10.000 Euro den Besitzer. Für OHNE Sterne legte irgendein Spinner 15.000 Kröten auf den Tisch.


Mit diesem Erfolg konnte meine Frau nicht umgehen. Sie hielt regelmäßig, umgeben von ihren Bewunderern, Hof in der Galerie, kaufte sich kostbaren Schmuck, teure Klamotten und einen Porsche. Auf die Idee, mir ein bisschen was für die Leinwände und Farben zurückzuzahlen, die ich ihr jahrelang finanziert hatte, kam sie nicht. Stattdessen fing sie an, mich einen Versager zu nennen, der keinerlei Ambitionen zu Höherem hätte, sondern zwischen trockenen Krümeln wie eine arme Kirchenmaus dahinvegetierte. Ich versuchte, die dämlichen Sprüche zu ignorieren. Irgendwann würde Ela wieder zur Vernunft kommen, spätestens, wenn ihr das Geld ausgegangen war. Nebenbei bemerkt begann sie zu dieser Zeit ihre Arbeit an der Bilderreihe MIT. Weitere Ausführungen hierzu erspare ich mir.


Dann kam der Tag, der einige Änderungen mit sich bringen sollte: Mein brandneuer, elend teurer Backofen machte Probleme. Die Roggenbaguetten mit Speck und Zwiebeln waren völlig misslungen. Ich hatte die Stangen blass und steinhart aus dem Ofen gezogen. In der Backstube stank es nach Misserfolg. Fatalerweise gesellte sich in dem Moment, in dem ich eines der Baguetten, in der Hoffnung, dass es dadurch biegsamer werden würde, in eine dicke Plastikfolie schob, Ela zu mir.


»Was bist du bloß für eine Niete«, höhnte sie. »Weiche Birne, hartes Brot.« Sie lachte schrill und unecht. »Ich wollte dir mitteilen, dass eine berühmte Malerin, wie ich eine bin, sich nicht mit einem Mann wie dir abgeben kann. Ich will die Scheidung. Ich hoffe, du verstehst, dass ich mich verändern muss.«


Jetzt reichte es. So konnte es nicht weitergehen. Die Wut und die Enttäuschung, die sich in den letzten Wochen in mir angesammelt hatten, brachen sich Bahn. Bei der von ihr gewünschten Veränderung war ich ihr gerne behilflich. Wieder und wieder drosch ich mit dem Roggenbaguette auf Elas Kopf ein, bis sich der beschriebene Effekt mit den Blutspritzern einstellte. Zufrieden betrachtete ich mein Werk. In einem Anflug von künstlerischem Hochmut nannte ich es MIT Absicht. Die Leiche meiner Frau verbuddelte ich des Nachts im Wald. Einige Tage später meldete ich meine Gattin als vermisst.


Wochen danach wurde Ela von einem neugierigen Hund entdeckt, der seinen Fund seinem Herrchen petzte. Das beschauliche Bad König wusste nicht, wie ihm geschah. Meine Frau war Thema in sämtlichen Medien und jedem, der nicht bei drei auf dem Baum war, wurde ein Mikrofon vors Gesicht gehalten. Die Mordkommission nahm mich in die Mangel, konnte mir jedoch nichts nachweisen. Insbesondere das Tatwerkzeug blieb den Ermittlern ein Rätsel. Nebenbei: Die Blutspritzer ließen sich von der mit Latexfarbe gestrichenen Wand problemlos entfernen. Trotzdem habe ich den Raum vorsichtshalber von oben bis unten neu gefliest.


Als die Beamten die Untersuchungen gegen mich einstellten, lud ich sie auf ein paar Scheiben dunkles Roggenbrot mit Butter und Schmalz ein. Sie ließen es sich schmecken und wollten wissen, woher das dezente Aroma nach Zwiebeln und Speck stamme.


»Von misslungenen Roggenbaguetten«, bekannte ich ehrlich, »die zu feinen Bröseln zermahlen und dem Teig zugesetzt wurden. Manchmal stecken gerade im Scheitern neue Chancen.«


Zum Schluss sei noch eines erwähnt: Mein Name ist selbstverständlich nicht Becker, natürlich heiße ich ganz anders.




Vergissmeinnicht


Allegra Celine Baumann (Höchst i Odw./Hessen)


Die Strahlen der Abendsonne fielen gedämpft durch die verstaubten Fenster, tanzten spielerisch über den Boden und tauchten alles in ihr goldenes Licht.


Das Licht fiel auf ihren nackten Körper, umschmeichelte ihre Brüste und ließ ihre Züge ebenmäßig und engelsgleich erscheinen. Er betrachtete sie für einen Moment, dann wandte er sich wieder der Leinwand zu. Er tauchte den Pinsel in das Wasserglas neben ihm, um die blaue Farbe auszuwaschen. Mit dem feuchten Pinsel mischte er ein helles Gelb und ein dunkles Braun auf seiner Palette, führte den Pinsel erneut zur Leinwand und übermalte die noch feuchte Fläche. Das Blau auf der Leinwand mischte sich mit der Farbe auf dem Pinsel zu einem satten Dunkelgrün.


*


Maria parkte ihr Auto auf dem Parkplatz auf der Mossauer Höhe. Die Tautropfen lagen auf dem Gras wie kleine glitzernde Perlen und durchnässten ihre Schuhe als sie mit der Staffelei unter dem Arm über die Wiese lief, um einen geeigneten Platz zu suchen. Auf dem kleinen tragbaren Hocker sitzend, holte sie die Pinsel aus der Tasche. Während sie malte und die Zeit um sich herum vergaß, kletterte die Sonne langsam über die Baumwipfel der dunklen Tannen, warf ihre Strahlen durch die hellgrünen, lichten Kronen der Buchen, bis sie schließlich in ganzer Kraft am azurblauen Himmel stand. Maria sog die frische Luft tief in ihre Lungen. Der Frühling war da.


Sie ließ den Blick über das Tal schweifen. Die sanften, bewaldeten Hügel, Felder, Wege. Der Odenwald war ihre Heimat, ihre Inspiration und ihr Rückzugsort. Sie blickte auf die Leinwand vor sich und war zufrieden. Es war ihr gelungen, die Landschaft im Morgenlicht einzufangen. Sie würde dieses Bild bei der Vernissage des Künstler-Clubs am kommenden Samstag in der Güterhalle in Höchst ausstellen.


Als Maria an die Ausstellung dachte, verfinsterte sich ihre Miene. Der Vorsitzende, Ralf Hammer, würde bestimmt wieder mit seinem Kunstwerk im Mittelpunkt stehen wollen. Maria konnte nicht verstehen, warum sie scheinbar die Einzige war, die sich an seiner exzentrischen und dominanten Art störte. Sie seufzte und schüttelte den Kopf, um die unangenehmen Gedanken zu vertreiben. Sie würde sich diesen wunderschönen Tag und die Freude über ihr gelungenes Kunstwerk nicht von diesem Idioten zerstören lassen. Mit diesem Entschluss im Kopf, atmete sie tief ein und aus, schloss für einen Moment die Augen und genoss die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht. Dann packte sie, zufrieden mit ihrem Werk, ihre Sachen zusammen. Die Staffelei und die Utensilien waren nicht schwer, es war angenehm warm geworden und so beschloss sie, nicht direkt über die Wiese zurück zu gehen, sondern einen Umweg am Wald entlang zu nehmen. Sie hatte während des Malens lange konzentriert und regungslos dagesessen und nun das Bedürfnis, sich die Beine zu vertreten.


Die Steine des Feldwegs knirschten unter ihren Schuhen, aus dem Wald drang das Klopfen eines Spechts und ein Zitronenfalter sonnte sich auf einem nahen Baumstamm. Sie trat näher, um den kleinen, filigranen Schmetterling zu betrachten. Sie hatte Zitronenfalter schon immer geliebt, denn sie waren für sie die Boten des Frühlings. Das Insekt öffnete und schloss seine Flügel. Sie lächelte. Plötzlich fiel ihr Blick von dem zitronengelben Schmetterling auf etwas Blaues, das in direkter Blickachse von dem Falter etwas weiter hinten im Wald lag und dort nicht hingehörte. Maria erhob sich. Erschreckt flatterte der Falter davon. Sie ließ die Staffelei am Waldrand stehen. Das Laub am Waldboden raschelte bei ihren Schritten. Sie ging vor dem blauen Etwas in die Hocke. Es war ein vergissmeinnichtblauer, dünner Seidenschal, der vor einem großen Gebüsch am Boden lag. Sie streckte die Hand aus, um den Schal zu ergreifen, doch dann erstarrte sie. Ihr Atem stockte und ihre Kehle schnürte sich zu. Hinter dem Seidenschal, zwischen den dichten Ästen des Gebüschs, blickten sie zwei große, dunkle Augen an. Leere Augen inmitten eines blassen, reglosen Gesichts.


*


„Jetzt erzähl‘ doch mal! Wie war das genau und was haben Sie dich auf der Wache gefragt?“ Laura blickte sie erwartungsvoll an. Maria seufzte innerlich. Sie hatte die Geschichte bestimmt schon hundertmal erzählt. Wie sie die tote, nackte Frau in dem Gebüsch im Wald gefunden und, nachdem sie sich von dem Schock erholt, direkt die Polizei angerufen hatte. Wie sie im Auto warten und den beiden Polizisten dann die Stelle hatte zeigen müssen. Wie sie danach hatte heimfahren dürfen, aber etwas später wieder auf die Wache hatte kommen müssen, um ihre Aussage zu machen. Seitdem waren bereits einige Tage vergangen, aber dennoch wachte sie in jeder Nacht schweißgebadet auf, die leeren, dunklen Augen vor sich in der Dunkelheit. Bis heute hatte die Polizei nicht herausfinden können, wer die junge Frau war. Sie hatte keine Kleidung oder Papiere bei sich gehabt und passte auch zu keiner Vermisstenbeschreibung. Das Einzige, was bei ihrem Körper gefunden worden war, war der blaue Seidenschal.


Maria war so in ihre Gedanken versunken, dass Laura sie sanft schubste. Maria konnte es ihr nicht verübeln. Ein Mordfall im Odenwald! Die Lokalzeitungen waren voll davon und hier saß sie, Maria, die die Tote gefunden hatte. Natürlich wollte jeder die Geschichte aus erster Hand erfahren. Also tat sie ihrer Freundin den Gefallen.


Die beiden Frauen hatten sich an einen Stehtisch zurückgezogen, jede ein Glas Sekt vor sich. Die Vernissage war ein voller Erfolg. Viele Interessierte waren gekommen, um die Kunstwerke der Mitglieder des Kunst-Clubs zu sehen. Maria hatte sich sehr gefreut, dass die Ausstellung in der Höchster Güterhalle stattfand. Durch die großen Fenster fiel das Tageslicht und ließ die Bilder, die auf Staffeleien im Raum verteilt standen, besonders gut zur Geltung kommen.


Maria mochte am Kunst-Club die Vielfältigkeit der Interessen der Mitglieder. Laura hatte sich auf Stillleben spezialisiert. Ihr Bild stand direkt neben dem Eingang und zeigte ein Bouquet aus Sonnenblumen. Eine sehr liebenswürdige, ältere Dame, die bereits seit vielen Jahren Mitglied im Kunst-Club war, malte am liebsten ihre Katzen und das Ehepaar mittleren Alters, das in Marias Straße wohnte, widmete sich der Malerei antiker Bauwerke. Insgesamt waren sie zehn Mitglieder, die sich einmal im Monat trafen, um gemeinsam neue Maltechniken auszuprobieren oder sich kritisch über ihre eigenen Kunst-werke auszutauschen. Eine angenehme Gruppe und Maria würde die gemeinsamen Treffen und Ausstellungen sehr ge-nießen, wäre da nicht der Vorsitzende des Clubs, Ralf Hammer, dieser eingebildete, arrogante Fatzke. Und da war es auch schon so weit - sein großer Auftritt. Marias Gedan-ken wurden durch den hellen Ton eines Löffels, der an ein Glas geschlagen wurde, unterbrochen.


„Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich freue mich, dass Sie heute so zahlreich zu unserer Vernissage erschienen sind. Wie immer ist es mir eine ganz besondere Freude, Ihnen nun mein eigenes Kunstwerk präsentieren zu können. Ich nenne es ‚Vergissmeinnicht‘.“


Während Ralf Hammer sprach, kamen die Besucher und auch Maria und Laura näher heran und versammelten sich in einem Halbkreis um die große Leinwand, die in der Mitte des Zimmers auf einer Staffelei stand und mit einem roten Samttuch abgedeckt war. Mit einer schwungvollen Bewegung zog Ralf Hammer das Tuch von der Staffelei. Zunächst war anerkennendes Raunen zu vernehmen, dann begann die Menge zu klatschen.


Nur Maria klatschte nicht. Wie aus weiter Ferne hörte sie Laura neben sich sagen: „Wow, das ist ja großartig! So lebensecht!“ Aber Marias Körper fühlte sich wie gelähmt an, das Blut pochte in ihren Adern. Auf der Leinwand war ein Teilakt zu sehen. Marie merkte kaum, wie sie die Menschen vor sich zur Seite schob und näher an das Bild trat. Es zeigte eine Frau, ihre langen Beine übereinandergeschlagen, auf einem Stuhl sitzend. Ralf Hammer war wirklich ein begnadeter Künstler. Die Frau auf dem Gemälde erschien fast lebendig. Ihr nackter Körper war in warmes Sonnenlicht getaucht und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Aber es war etwas Anderes, das Maria so entsetzte. Es waren die Augen der Frau. Ihre großen, dunklen Augen. Maria schüttelte den Kopf. So ein Quatsch. Und dennoch, Maria konnte den Blick nicht vom Gesicht der Frau abwenden. Sie betrachtete das Gemälde. Die Frau war fast gänzlich nackt, nur über ihre Schultern hatte sie einen dunkelgrünen Schal gelegt. Aber Moment. Maria beugte sich näher an das Bild heran. An einer Ecke des Schals war eine andere Farbe zu sehen. Blau. Vergissmeinnichtblau. Marias Herz schien einen Takt auszusetzen. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sie den Kopf und blickte durch den Raum hinüber zu Ralf Hammer. Er hatte sie beobachtet, obwohl er sich in einem Gespräch mit dem Ehepaar mittleren Alters befand. Als ihre Blicke sich trafen, verzog sich Ralf Hammers Mund zu einem seltsamen Lächeln. Marias Magen krampfte sich zusammen als ihr die schreckliche Wahrheit bewusst wurde.




Kamingeflüster


Brigitte Karin Becker (Walldorf/Baden Württemberg)


Langsam strich der alte Graf mit den Fingern über die dick aufgetragene Ölfarbe. An manchen Stellen hatte der Maler sie direkt aus der Tube auf die Leinwand gedrückt. Der Graf fühlte steile Grate und zerklüftete Abhänge. Er fuhr über eine spitze Zinne, drückte sanft darauf bis er einen kleinen Stich spürte und tastete sich weiter bis zu einem breiten Tal.


Hier hatte der Maler mit dem Pinsel gearbeitet, die Striche fühlten sich an wie Ackerfurchen. Sanft mäanderten sie zum nächsten Gebirgskamm. Über mehrere Zacken streifte der Graf zu seiner Lieblingsstelle, einem kleinen Krater, und schob seinen knochigen Zeigefinger bis auf dessen feuchten Grund.


Ihm wurde wieder schwindelig. Er tastete sich zu seinem Ohrensessel, ließ sich hineinsinken und wischte sich mit einem Leinentaschentuch den Schweiß von der Stirn.


Der Sommer war dieses Jahr erbarmungslos, kaum ein Tag an dem das Thermometer nicht über dreißig Grad kletterte, oft näherte es sich sogar der Vierzig. Auch durch die dicken Mauern des Schlosses war die Hitze gekrochen, der Graf atmete schwer die stickige Luft.


Aus dem Kamin, der mit dem des Nachbarraums einen gemeinsamen Abzug hatte, hörte er Stühlerücken. Seine Gäste, zwei ältere Damen, die gemeinsam einen Kriminalroman schrieben, trafen sich zu ihrer Abendbesprechung. Der Graf schob seinen Sessel näher und lauschte.


"Also: Gestern haben wir uns geeinigt, dass dieser dubiose Neffe der Täter sein soll", klang die raue Stimme von Renate, die meistens das Wort führte, durch den Kamin. "Heute wollen wir uns um das Motiv kümmern."


Der Graf runzelte die Stirn. Er hätte eine Menge Ideen für Motive, aber dann hätte sein Neffe Elmar das Opfer und nicht der Täter sein müssen. Vor ein paar Wochen hatte er sich – ohne um Erlaubnis zu fragen – im Schloss eingenistet. Seitdem hallte der Schritt seiner beschlagenen Absätze durch die Korridore, und in den Gemächern hing der Geruch seines süßlichen Aftershaves.


"Er könnte ein Erbschleicher sein", kam Renates Stimme durch den Kamin und brachte eine Note Zigarettenrauch mit.


Der Graf nickte.


"Aber das hat er doch nicht nötig. Er ist Apotheker, ihm gehört die Apotheke am Marktplatz", erklang die dünne Stimme von Ingrid, die meistens einen leicht beleidigten Unterton hatte.


Der Graf seufzte: Schön wär's! Aber sein Neffe hatte mehr Interesse an Roulette und Pferdewetten gehabt als an seinem Studium. Obwohl er sich siebzehn Semester lang an der Universität herumgetrieben hatte, war er schließlich ohne Abschluss abgegangen. Und die geerbte Apotheke gehörte ihm schon lange nicht mehr. Er hatte sie bald verkauft und nannte sich seitdem 'Künstler'. Worin seine Kunst bestand, behielt er für sich.


"An der Apotheke steht aber ein ganz anderer Name an der Tür", vernahm der Graf Renates Stimme. "Und eine eigene Wohnung scheint er auch nicht zu haben, oder warum liegt er seinem Onkel auf der Tasche?"


"Weil er ihn sehr liebt", Ingrids Fistelstimme klang weinerlich.


"Wie kommst du denn darauf?"


"Er restauriert heimlich das Bild, das im Salon neben dem


Kamin hängt. Damit sein Onkel es weiter befühlen kann." Jetzt zitterte Ingrids Stimme sogar leicht.


Der Graf schüttelte den Kopf. Da hatte die alte Dame wohl etwas missverstanden. Elmar hatte sein Leben lang noch nie etwas für jemand anderen getan, und schon gar nicht heimlich.


"Das kann ich mir nicht vorstellen", hörte er Renate.


Er nickte wieder.


"Ich habe aber gesehen, wie er mit einem kleinen Pinsel Farbe aufgetragen hat. Mehrmals sogar." Ingrids Stimme klang jetzt so, als wolle sie gleich in Tränen ausbrechen.


"Wer weiß, was er damit gemacht hat, restauriert jedenfalls nicht, schau dir das Bild doch einmal an!"


Der Graf stand auf, tastete nach dem Bild und dort zu dem kleinen Krater. Auf dessen Grund war es immer noch feucht, fast eine winzige Pfütze. Farbe war das aber nicht, dazu war es zu flüssig. Er zog seinen Finger heraus und roch daran. Es erinnerte ihn entfernt an Weihnachtsbäckerei.


Ihm wurde wieder schwindelig, mit ausgestreckten Armen tappte er zu seinem Sessel.


Das Grollen eines aufziehenden Gewitters übertönte die Stimmen aus dem Nebenzimmer. Der Graf tastete nach der Feuerzange und stützte sich darauf, so dass sein Ohr ganz nah am Kamin war. Die Damen hatten jetzt offenbar ein neues Thema.


"Er wäre doch ein ideales Opfer. Findest du nicht, dass er von Tag zu Tag blasser und kränker aussieht?"


"Aber er ist sein Onkel", empörte sich Ingrid.


"Eben. Das passt doch. Schließlich haben wir uns auf Erbschleicher als Motiv geeinigt", Renates Rede endete in einem Hustenanfall.


Dem Graf wurde trotz der Schwüle kalt.


"Er liebt seinen Onkel aber", insistierte Ingrid und hatte wieder ihren beleidigten Ton.


"Naives Huhn", murmelte der Graf. "Deine Freundin hat ganz recht, er will erben." Er hatte Kopfschmerzen und ein pelziges Gefühl im Mund.


"Hast du einen besseren Vorschlag?", Renates Stimme klang ungeduldig.


Ingrid antwortete nicht.


"Gut. Dann kümmern wir uns jetzt um die Methode. Wie wäre es mit Vierteilen, Rädern, Ausdärmen, Steinigen oder Pfählen?", Renate lachte heiser.


Dem Grafen wurde übel.


Draußen stürmte es, dicke Regentropfen klatschten gegen die Fenster. Er hörte nicht, was Ingrid zu Renates Vorschlägen sagte.


In einer Pause zwischen zwei Donnerschlägen bekam er mit, dass sie sich offenbar darauf geeinigt hatten, dass er vergiftet werden sollte.


"Aber wie soll er ihm das denn verabreichen? Er kann es ihm ja nicht ins Essen mischen, das würde er sicher merken, bestimmt hat er einen sehr ausgeprägten Geschmackssinn", hörte er noch Ingrids Stimme, bevor der nächste Donner krachte.


Sein Finger, an dem immer noch die Flüssigkeit aus dem Bild klebte, fühlte sich taub an. Er leckte vorsichtig daran. Wieder die Ahnung von Weihnachtsbäckerei. "Bittermandel!", schoss es ihm durch den Kopf. "Blausäure!"


"Das Bild!", brüllte er in den Kamin. "Das Gift ist auf dem Bild!"


Die Autorinnen hörten ihn nicht. Ingrid jammerte wieder, Renate sagte lakonisch "Stromausfall", und ihr Feuerzeug schnappte.


"Das Gift ist auf dem Bild!", rief der Graf noch einmal und schlug mit dem Feuerhaken gegen das Kamingitter.


"Gut erkannt!", hörte er die kalte Stimme seines Neffen in der Tür.


"Das wirst du büßen." Der Graf stach mit der Feuerzange in die Richtung aus der die Stimme kam. Die lachte nur höhnisch und der Graf hörte die klackenden Schritte, aber leiser und zögerlicher als sonst.


Der Wind heulte um das alte Gemäuer, irgendwo klapperte ein Laden.


"Ein blinder, alter Tattergreis kann schon mal unglücklich stürzen", hörte er die höhnische Stimme. Er roch das süßliche Aftershave und ihm wurde wieder übel.


Plötzlich ein Krachen, das nicht vom Donner kam. Elmar war gegen ein Möbelstück, es musste der Schreibtisch sein, gestolpert. Der Graf holte tief Luft, umklammerte den Feuerhaken, machte einen Schritt zum Schreibtisch und schlug zu - so fest er konnte. Er traf.


Dicht vor sich hörte er Elmar fluchen; dann klickte etwas.


Er wich ein Stück zurück.
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